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Noch weniger als über die Fluchten
und ihre Folgen, über die in den
letzten Folgen dieser Reihe berich-
tet wurde, wissen wir über den All-
tag der KZ-Häftlinge. Hierüber ge-
ben keine Dokumente aus der Zeit
Auskunft. Auch Aussagen von Zeu-
gen in den späteren Ermittlungsver-
fahren sind dazu sehr spärlich. In
diesen Verfahren ging es um die
Verbrechen der SS-Leute und an-
derer Personen und nicht um die
allgemeine Situation der Gefange-
nen. Allein aus Lebenserinnerungen
ehemaliger Häftlinge ist etwas über
deren Alltag damals zu erfahren. In-
dessen sind solche Darstellungen
recht selten. Die wenigen Erinne-
rungen stammen von (französi-
schen) NN-Häftlingen und betreffen
die Anfangszeit – verließen diese
doch am Karfreitag, dem 7. April
1944, das KZ-Außenlager Cochem.
Immerhin gibt es auch Informatio-
nen aus der späteren Zeit, sie stam-
men vor allem von Edward Szla-
chetka, der als polnischer „Zivilar-
beiter“ mit dem Transport vom 6.
April 1944 aus dem Konzentrations-
lager Majdanek-Lublin an die Mosel
gekommen war.

Der Alltag der KZ-Häftlinge

Nach diesen Erinnerungen ehema-
liger Häftlinge im KZ-Außenlager
Cochem wird man aber feststellen
können, dass der Alltag der Gefan-
genen in den beiden Teillagern
Bruttig und Treis ohne Zweifel sehr
hart war. Das Leben und Überleben
war entscheidend geprägt von der
Arbeitssituation im Tunnel. Denn die
meisten Häftlinge waren dort einge-
setzt. Nur ganz wenige von ihnen
hatten das Glück, im und für das
Lager arbeiten zu können (etwa auf
der Schreibstube oder auch in der
Küche). Auch Einsätze in anderen
Arbeitskommandos waren nicht so
häufig.

Der Tagesablauf im Lager

Der Tagesablauf in den beiden Teil-
lagern war von morgens bis abends
durchorganisiert und stets begleitet
von Schikanen, Beschimpfungen,
Willkür und körperlicher Gewalt.
Im Tunnel wurde in zwei Schichten
gearbeitet. Die Tagesschicht be-
gann um 6 Uhr morgens und ende-
te um 18 Uhr abends. Die Nacht-
schicht begann um 18 Uhr abends
und endete um 6 Uhr morgens. Alle
zwei Wochen wurden die Schichten
gewechselt. Für die Tagschicht be-

gann der Tag um 5 Uhr morgens
mit dem Aufstehen. Der Kampf und
die Hetze begannen mit dem Wa-
schen, für das nur wenige Wasser-
hähne zur Verfügung standen.
Dann mussten die Schlafstelle und
der Block hergerichtet werden. Zum
Frühstück gab es einen halben Liter
ungezuckerte schwarze Brühe, die
sich Kaffee nannte. Dann war An-
treten auf dem Appellplatz befohlen,
die Zahl der angetretenen Häftlinge
wurde kontrolliert und mit der Stär-
kemeldung abgeglichen. Nach dem
Morgenappell formierten sich die
Arbeitskommandos unter der Anlei-
tung ihres Kapos. Im Laufschritt und
unter bewaffneter Begleitung rück-
ten sie zur Arbeit außerhalb des
Lagers in den Tunnel aus. Ande-
re Arbeitskommandos verließen
ebenfalls zu Fuß das Lager oder
wurden mit Lkws zu ihren weiter
gelegenen Arbeitsorten trans-
portiert.
Gearbeitet wurde – möglicher-
weise mit einer kurzen Pause
gegen 10 Uhr – bis Mittag. Zum
Mittagessen gab es eine dünne
Suppe, gekocht aus getrockne-
ten Rüben. Gegen 18 Uhr rück-
ten die Kommandos wieder in
die beiden Teillager ein. Die
Häftlinge hatten sich auf dem
Appellplatz zum Zählappell zu
versammeln. Wer von ihnen bei
der Arbeit zusammengebrochen
oder gar gestorben war, musste
– wie auch die völlig Entkräfte-
ten – von ihren Kameraden ins
Lager zurück- und zum Appell
geschleppt werden.
Dann war Strammstehen befoh-
len und „Mützen ab“. Die Block-
führer bzw. der Teillagerführer
ließen die Stärke feststellen und
glichen sie mit der Stärkemel-
dung ab. Dieses Ritual bot die
Möglichkeit zu zahllosen Schika-
nen. Das wurde solange geübt, bis
der Teillagerführer zufrieden war.
Besonders schlimm – mit einem
ggf, stundenlangen Appellstehen für
die Häftlinge – wurde es, wenn die
Zahl der angetretenen Häftlinge
nicht mit der Stärkemeldung über-
einstimmte. Dann ging die Suche
nach dem oder den fehlenden Häft-
lingen los – und die konnte stun-
denlang dauern.
Nach dem Abendappell gab es das
Abendessen – das war die Haupt-
mahlzeit für die Häftlinge. Dazu er-
hielten die Häftlinge wiederum ei-
nen halben Liter dieser ungezucker-

ten schwarze Brühe, die sich Kaffee
nannte, 200 Gramm Brot und ein
Löffelchen Marmelade. Das war al-
les für die 12-stündige Schwerstar-
beit. Die Gefangenen konnten sich
dann überlegen, ob sie von dem
bisschen Brot noch etwas für das
Frühstück aufheben oder es so-
gleich verzehren sollten. Ein Stück-
chen Brot zum Frühstück war natür-
lich gut, man lief aber Gefahr, dass
ein anderer Häftling einem dieses in
der Nacht stahl – dann hatte man
gar nichts davon.
Die Nachtschicht begann um 17
Uhr mit dem Appell. Danach gab es
einen Liter dieser kalten Rübensup-
pe und einen Liter „Kaffee“, dazu

die Tagesration von 200 Gramm
Brot und ein Löffelchen Marmelade.
Mit dem ohnehin spärlichen Essen
mussten sich die Häftlinge beeilen,
denn um 18 Uhr wurde das Lager-
tor geöffnet und sie wurden auf die
Straße zum Appell gejagt. Danach
formierten sie sich zu Fünferreihen
und liefen zum Tunneleingang. Ge-
gen 6 Uhr morgens war die Nacht-
schicht im Tunnel zu Ende. Am Tun-
neleingang stand für sie ein Kessel
mit „Kaffee“ bereit. Davon machte
aber kaum jemand Gebrauch. Jeder
war nach der zwölfstündigen harten
Nachtarbeit so müde, dass er gleich

wie ein Toter in das Bettgestell fiel.

Mörderische Arbeit im Tunnel

Die Arbeiten im Tunnel waren für
die Häftlinge mörderisch. Wie fran-
zösische Häftlinge später berichte-
ten, mussten sie zunächst mit Spitz-
hacke und Schaufel den ehemali-
gen Wasserlauf zerstören, Graben
von 1,50 Meter Breite und einem
Meter Tiefe anlegen. Dabei standen
sie bis zu den Knien in eiskaltem
Wasser. Außerdem musste der ge-
samte Tunnel von den Überresten
der Champignonzucht, von dem da-
durch verursachten Unrat und
Dreck, gereinigt werden. Dann gin-
gen die Häftlinge daran, den Tunnel

für den dort vorgesehenen
Rüstungsbetrieb herzurich-
ten. Dazu mussten sie den
lockeren Boden ausheben
sowie Schiefer- und Felsblö-
cke heraushauen, um sie mit
bloßen Händen in die Kipp-
loren zu laden. Anschlie-
ßend mussten sie den Tun-
nel als Produktionsstätte
ausbauen. Wie das im Ein-
zelnen geschah, ist nicht be-
kannt. Einen Eindruck vom
Umfang der Arbeiten geben
folgende Zahlen: Der Tunnel
hatte eine Nutzfläche von
21.000 Quadratmetern. Für
den Ausbau sah die SS gi-
gantische Mengen von Bau-
materialien vor: 550 Tonnen
Baueisen, 275 Tonnen Ma-
schineneisen, 145 Festme-
ter Rundholz, 610 Kubikme-
ter Schnittholz, 1.500 Ton-
nen Zement und 200.000
Ziegelsteine. Diese unge-
heure Menge an Materialien
musste erst einmal an den
Tunnel geschafft und dann
mit primitiven Geräten
(Schaufeln, Loren u.a) in

dem feuchten und muffigen Tunnel
ohne Tageslicht verschafft werden.

Verpflegung und Kleidung

Zu dieser schweren und langen Ar-
beit stand die zuvor erwähnte Ver-
pflegung in keinem Verhältnis. Die
Häftlinge verloren rapide und deut-
lich an Gewicht. Die Folge davon
waren nicht nur Minderleistungen,
sondern auch schwere körperliche
Schäden, wie Hungerödeme. Diese
Krankheiten und der sich darin an-
deutende Verfall waren für die SS
aber kein Anlass, die Verhältnisse
zu ändern, die Kranken (angemes-

sen) zu behandeln und vor der har-
ten Arbeit zu schonen. Die Arbeits-
bedingungen wurden auch von der
Kleidung der KZ-Häftlinge mitbe-
stimmt. Die Häftlinge trugen die Ein-
heitskleidung, bestehend aus blau-
weiß bzw. blaugrau gestreifter Reiß-
oder Zellwolle. Diese war völlig un-
zureichend, um gegen Kälte und
schon gar gegen die Nässe im Tun-
nel zu schützen. Hinzu kam, dass
die Kleidung oft nicht vollständig
war und nicht passte. Auch war sie
vielfach abgenutzt, geflickt und zer-
schlissen. Wenn die Socken fehlten,
wickelten sie sich Lappen um die
Füße. Das war auch die einzige
Fußbekleidung, wenn sie keine
Holzschuhe hatten. Diese fehlten
gerade bei den Transporten aus
dem Osten, vor allem bei den russi-
schen Häftlingen. So sei hier in Er-
innerung gerufen, dass die NN-
Häftlinge am 7. April 1944 den
Rücktransport nach Natzweiler oh-
ne ihre Holzschuhe antreten muss-
ten, um sie den Ankommenden zu
überlassen. Es bedarf wohl keiner
Erörterung, dass die Holzschuhe
der gut 300 NN-Häftlinge nicht aus-
reichten, um den 700 ankommen-
den Häftlingen Schuhwerk zu ver-
schaffen. Und selbst diese Holz-
schuhe („Holländer“) waren für das
Marschieren und die harte Arbeit im
Tunnel ziemlich ungeeignet.
Auch diese lächerliche Ausstattung
der Häftlinge mit Kleidung, die ja
auch – einschließlich der Unterwä-
sche – ganz selten gewaschen wur-
de, gehörte zum System der Er-
niedrigung und Entwürdigung. Die
unwürdigen Verhältnisse setzten
sich in anderen Bereichen fort – et-
wa bei der Unterbringung und bei
der Hygiene.

Schlafstellen

In der Frühphase des Lagers, in
den Sälen der beiden Gasthäuser
in Bruttig und in Treis, mussten die
Häftlinge zunächst auf dem blanken
Boden schlafen. Mit der Einrichtung
der Lager brachte sie die SS we-
nigstens in dreistöckigen Holzge-
stellen unter. Diese waren aber
überbelegt, so dass viele (oder al-
le?) Häftlinge zu zweit solch schma-
len Holzpritschen schlafen mussten.
Zudem war es nicht einmal ihr eige-
nes „Bett“, da die beiden Tunnel-
kommandos in Treis und Bruttig ja
in Wechselschicht arbeiteten.
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